Die Heimath. 
Als ich munt'rer Saͤngerknabe 
Aus der Heimath juͤngſt entwich, 
War mir's faßt, als ob dem Grabe 
Langſam ich entgegen ſchlich. 
Irrend ſo durch Feld und Flur, 
Ward mir bald die bitt're Lehre: 
Daß die Muſe hold mir nur 
In der lieben Heimath waͤre. 


Aber als ich dich erblickte, 
Da war Schmerz und Leid entflohen, 
Und der Muſe Gunſt begluͤckte 
Mich mit reichem Liederlohn. 
Raſch verfolgt ich ihre Spur, 
Und fand bald die ſuͤße Lehre, 
Daß in deiner Nähe nur, 
Liebchen, meine Heimath waͤre. 
A. Wiſotzky. 


—m— 


Das verhängnißvolle Hoch⸗ 
zeitgeſchenk. 


ortſetzung. ) 
Nach manchem Hin- und Herſinnen und 
vielfältig gegenfeitiger- Berathung blieb man 


1845. 


Waldenburg, de 


endlich dabei ſtehen — damit Snitgers Name 
in dieſer Angelegenheit nicht genannt werden 
möge — durch einen vertrauten Freund die 
Vermittelung des Lotteriecollekteurs N.... an: 
ſprechen zu laſſen, von welchem Reumer, wie 
Cäcilie ſich erinnerte, an ihrem Trauungstage 
ein Loos zugeſchickt bekommen, welches er — 
dieſen Tag für einen glücklichen haltend —.— 
nicht zurückgegeben hatte. Daß dieſes Loos 
ſeit Reumers Abreiſe noch nicht herausgefom: 
men, wußte Snitger durch die ängſtliche Rach⸗ 
frage des Collekteurs, hinſichtlich der nöthigen 
Renovation, und da jetzt eben die letzte Klaſſe 
dieſer Lotterie auf dem Punkte ſtand gezogen 
zu werden, fo wollte man als Lotteriegewinn 
ihm zuſtellen, was er unter anderm Titel un— 
fehlbar ausgeſchlagen haben würde, die zu 
treffenden Maßregeln ſollten ſo ſicher genom— 
men werden, daß er keine Ahnung von der 
Täuſchung erhalten könne, die zu feinem Beſten 
hier erſonnen worden. Nur auf dieſe Weiſe 
glaubte Cäcilie ihren inneren Frieden zu ſichern. 
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Ueber der Herkunft des unglücklichen Kinz | 


des, das die Veranlaſſung zu ihrer Trennung 
geworden, ruhete noch immer ein undurchdring⸗ 
licher Schleier; die ſorgfältigſten und eilrigſten 
Unterſuchungen hatten nicht vermocht ihn zu 
lüften, und auch nur den geringſten Lichtstrahl 
über die dunkle Begebenheit zu verbreiten. Ver⸗ 
geblich hatte man ſich bemüht, die Mutter des 
Kindes ausfladig zu machen, und eben fo mer 
nig war es gelungen, Gewißheit über deſſen 
Vater zu erhalten, doch glaubte man mancher 
verdächtiger Umſtände halber, die Ewald in 
der letztern Zeit in Erfahrung gebracht, mehr 
wie jemals mit Fug und Recht annehmen zu 
müſſen, daß Reumer wirklich dieſer Vater ſei, 
zumal er, nach der entſchiedenen Weigerung 
der Behörde, das kleine ausgeſtoßene Geſchöpf 
unter die Waiſen der Stadt aufzunehmen, noch 
immer fortfahre, für deſſen Unterhalt zu ſorgen. 


Unerſchöpflich war der Bürgermeiſter in des 
jungen Ewalds Lobe. Er ſchilderte deſſen edles, 
vortreffliches Herz, deſſen rührende Anhänglich— 
keit, deſſen wahrhaft kindliche Aufopferung, wo 
es galt, die in Cäcilien fo ſchmerzlich gekränkten 
Eltern zu ermuthigen und aufzurichten, mit 
tief bewegter Stimme, mit wahrhaſt väterlicher 
Zärtlichkeit, die Cäcilien das Blut von der 
Wange hinweg zum Herzen trieb und fie pein⸗ 
lichſt beklemmte. Sie, ſie allein ſchalt ſich 
ungerecht gegen den Vetter; denn ſo ſehr auch 
ihr Verſtand ſeinem Thun und Handeln volle 
Gerechtigkeit widerfahren ließ, ſo unwillkürlich 


bebte doch ihr Herz bei all' den Aeußerungen 


entſchiedener Vorliebe der Ihrigen für Ewald 
in ſich zuſammen, und doch fand ſie auch 
wieder dieſe Vorliebe ſo natürlich und wohl 
begründet, daß ſie ſich ernſtliche Vorwürfe machte, 
ſie nicht theilen zu können und wegen dieſes 
inneren Zwieſpaltes mit ſich ſelbſt, ſich beinahe 
haſſenswürdig vorkam. 


Nach einem mehrtägigen Aufenthalte bei 
ſeinen Kindern ſchiffte ſich Vater Snitger wieder 
ein. Er nahm die Beruhigung mit ſich, ſein 
theures Kind, wenn auch von ſeinem Gram 
noch lange nicht geneſen, doch geduldig, er- 
geben und gefaßt zurückzulaſſen, und durfte 
hoffen, daß ein längeres Zuſammenleben mit 
der Wellwood'ſchen Familie, und Evelinens 
zarte liebevolle Anhänglichkeit an Cäcilien, die 
ihrerſeits ebenfalls ſich immer inniger zu der 
amerikaniſchen Waiſe hinneigte, vollenden würden, 
der Trauernden Gemüth wieder mit der Welt 
und dem Leben zu verſöhnen. Darum ward 
beſchloſſen, daß Cäcilie den Winter über in 
London bleiben, und erſt gegen den wiederkeh— 
renden Frühling von ihrem Schwager in das 
Vaterhaus zurückgebracht werden ſolle. Von 
Allen, namentlich von Cäcilien, mit tauſend 
ſehnſuchtsvollen Liebesgrüßen für die treue Mutter, 
von Aurelien noch beſonders mit Allem befrachtet, 
was zu des geliebten Vaters Bequemlichkeit 
bei der Ueberfahrt dienen konnte, ſteuerte Snit⸗ 
ger an einem ſchönen Herbſtmorgen feiner Hei 
math wieder zu. — 

Der Spätherbſt mit ſeinen Nebeln und 
Stürmen war noch vor Ablauf des Jahres in 
einen ſchneereichen Winter übergegangen, der 
die Wellwood'ſche Familie jetzt faſt einzig auf 
das eigene Haus beſchränkte und ſie — zwei 
Abende wöchentlich ausgenommen, an welchen 
regelmäßig Geſellſchaft in Aureliens Salon ſich 
einfand, und bisweilige außerordentliche Ber: 
anlaſſungen abgerechnet — zur Theeſtunde gar 
traulich um das wärmende Feuer des Kamins 
verſammelte. So nahete allmälig das Weih- 
nachtsfeſt heran, und mit ihm alle die kleinen 
zärtlichen Sorgen, die die Liebe zu beglückender 
Ueberraſchung theurer Perſonen zu erſinnen und 
geheim zu halten pflegt. Auf Cäciliens Ge: 
müth übten dieſe mit ſorglichem Sinnen ver: 
bundenen Beſchäftigungen den wohlthätigſten 
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Einfluß aus, indem fie fie zerſtreuten und ihre 
Gedanken von dem Schauplatz ihres verlorenen 
Glücks ablenkten. Sie ſtickte, zeichnete, malte, 
machte kleine Einkäufe für Alle, mit denen ſie 
1 0 Bande des Blutes und der Liebe verknüpf⸗ 
— Niemand ſollte vergeſſen werden in London 
aner dein. Selbſt den Vetter hatte ſie — 
ni ſrühern Gewohnheit zu Folge — doch 
ohne ein gewiſſes inneres Widerſtreben — 
ſrrundlſch bedacht, und ihm eine ziemlich aus⸗ 
geführte Anſicht der Fingalshoͤhle in Gouache 
geſertigt, jener merkwürdigen, auf koloſſale Ba⸗ 
ſaltſaulen ſich ſtützenden Grotte, deren melodiſche 
eiſtertöne ihrem Ohr wie Oſſian'ſche Remi⸗ 
niscenzen erklungen waren und darum ihr gleich 
beſaitetes Gemüth zauberiſch angeſprochen hatten. 
Endlich kam der Weihnachtsabend heran; 

lle im Haufe, namentlich die Kinder waren 
ſreudig erregt, waren froh" und beglückt; nur 
Cäciliens Inneres — ſo reiche Geſchenke ihr 
auch aus dem elterlichen Haufe eingetroffen 
waren, und ſo Gewähltes und Sinniges ihre 
Londoner Geſchwiſter und die ſanfte Eveline 
hinzugefügt hatten — bildete einen grellen Kon⸗ 
traſt mit der allgemeinen Fröhlichkeit, weil ſie 
im Stillen mit nur zu lebendigen Farben das 
beſeligende Gefühl ſich malte, mit welchem ſie 
unter glücklicherem Verhältniß die ſchöne Weih⸗ 
nachtsfeier an Reumers Seite begrüßt haben 
würde, wenn — doch dieſes Wenn ſcheute ſie 
ſich diesmal weiter zu verfolgen, denn fie mochte 
ſich weder erbittern noch erweichen, und kämpfte 
daher jeden Gedanken an die Vergangenheit 
nieder, um nur die Freude diefes Abends im 
geſchwiſterlichen Hauſe nicht zu ſtören. — Der 
Vetter Ewald hatte ihr eine reiche Auswahl 
beliebter Mufikalien geſendet: das Neueſte und 
Gediegenſte, was die jüngſte Zeit gebracht. Es 
war dies eine indirekte Aufforderung, ſich wie⸗ 
der ihren gewohnten muſikaliſchen Uebungen 
u widmen, die ſie ſeit ihrer Flucht von Ham⸗ 


burg gänzlich bei Seite geſetzt hatte. Dankbar 


erkannte ſie des Vetters freundliche Sorge, ihr 
genußreiche Zerſtreuungsmittel zu bieten, und 
die zarte, ernſte, aber dennoch warme und 


herzliche Sprache des von ihm beigefügten 
Schreibens, welches nothwendig eine Korreſpon⸗ 


denz zwiſchen ihnen einleiten mußte, hob ihn 


um eine Staffel höher in ihrer geſchwiſterlichen 
Zuneigung und Freundſchaft. 


Zwiſchen Lektüre und Malerei, zwiſchen 


Muſik und Korreſpondenzen, zwiſchen ſtiller 


Häuslichkeit und geſelligen Vereinen, von denen 


Cäcilie aus Liebe für die um ſie ſo zärtlich 


beſorgten Geſchwiſter ſich nicht ausſchließen durſte, 
ſchwand der Winter allmälich dahin. Sie 


hatte der Bewunderer Manche gefunden, aber 


Alle gefliſſentlich fern von ſich gehalten. Ob⸗ 
gleich beinahe Jahresfriſt zwiſchen dem unglück⸗ 
lichen Ereigniß lag, das fie von Reumers 
Seite geriſſen, war ihr Herz doch noch immer 
todt für jedes andere Gefühl, als das "zarte 
licher Hingebung an Eltern und Geſchwiſter, 


und herzlicher Zuneigung gegen junge Perfonen 


ihres Geſchlechts, unter denen vor allen Eveline 
ihr theuer geworden war; denn gewöhnt ſich 


der Menſch auch nach und nach an das Zer⸗ 


trümmern ſeiner theuerſten Hoffnungen auf Erden / 
und ermannt ſich auch endlich das Herz, das 
zu brechen gewähnt, wenn ein tückiſcher Froſt 
über Nacht in der Blüthenſaat feines Liebens 
gewüthet, ſo wühlen dennoch die eiſigen Schauer 
ſo tief in das Mark des Lebens ſich ein, daß 
dem verödeten Boden nicht leicht wieder dufs 
tende Blüthen entkeimen. 2 

Der Lenz brach an; der Steinkohlennebel, 
der trüb” und ſchwer auf der brittiſchen Haupt⸗ 
ſtadt gelagert, begann ſich zu verdünnen, und 
wärmend durchbrachen die Strahlen der Sonne 
1 . Atmoſphäre. Auf den Fluren 
ſproßten grünliche Halme hervor und ſchwellend 
borften die Knospen der Bäume; der Lerche 


in- den Lüften trillernde Töne miſchten ſich mit 
dem tauſendſtimmigen Geſang zahlloſer Vogel⸗ 
kehlen in Hainen und Gebüſchen, und des 
goldigen Crocus zarte Blüthenglocken läuteten 
fröhlich den Frühling ein. Das war das Signal, 


das Cäcilien nach der Heimath zurückrief; Kin⸗ 


desliebe drängte fie. hinüber in das Vaterhaus, 
geſchwiſterliche Zuneigung hielt mit zarten Ban⸗ 
den fie an London geſeſſelt. Jetzt wo die 
Zeit des Scheidens heranrückte, fühlte ſie es 
erſt in ſeinem ganzen Umfange, wie werth ihr 
das ſchweſterliche Haus geworden, und wie viel 
die Trennung ihr koſten werde; hatten doch 
Alle mit unnachahmlicher Milde, Zartheit und 
Liebe ihres verletzten Gefühls geſchont und da⸗ 
rauf hingewirkt, ihre Seele über das betrof— 
fene Mißgeſchick zu erheben! Ganz beſonders 
auch war ihr Herz mit dem Evelinens auf 
das Innigſte verwachſen; ſie mochte an ein 
Wiederlosreißen von dem lieben Mädchen nicht 
denken und auch Eveline gedachte des Abſchiedes 
von der verſchwiſterten Freundin nur mit Thrä⸗ 
nen. Da ſchlug Aurelie Evelinen vor, Cä⸗ 
cilien auf einige Zeit nach Hamburg zu be⸗ 
gleiten, und mit Entzücken ward der Vorſchlag 

von Wellwood's Mündel, mit inniger Dank⸗ 
barkeit gegen die Schweſter ward er von Cä⸗ 
cilien angenommen. 

Der Abſchied von Aurelien und den Kin⸗ 
dern ward demungeachtet Beiden ſchwer genug, 
als Wellwood ſie nach dem Hafen geleitete, um 
ſich mit ihnen einzuſchiffen. Allein bei der⸗ 
gleichen Trennungen ſind ſtets die Abreiſenden 
vor den Zurückbleibenden im Vortheil; das 
Wechſelnde der Umgebungen und Scenen, die 
Erwartung der Zuſtände und Begebenheiten, 
denen wir entgegeneilen, zumal wenn erſehntes 
Wiederſehen am Ziel unſerer harret, nimmt 
unwillkürlich die volle Auſmerkſamkeit der Seele 
in Anſpruch und entziebt ſie unvermerkt den 
trüben Nachklängen ſchmerzender Eindrücke und 
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Gedanken. Als der Kiel des Dampfbootes 
pfeilſchnell die Meeresfläche durchſchnitt und Cä⸗ 
cilien der heimiſchen Küſte näher brachte, da 
töfte das Weh des Abſchiedes ſich in die ſüßeſten 
Bilder des Wiedervereinens mit den lang ent⸗ 
behrten theuern Eltern auf. Ungeduldig flogen 
ihre Träume dem Schiffe voran, im Geiſte 
ſich dem edlen Vaterherzen und der treuen 
Mutterbruſt anzuſchmiegen; aber als fie nun 
einliefen in die Elbe, als fie nun endlich bei 
Glückſtadt, bei Stade und Altona vorüberflogen, 
und der Anblick der alten bekannten Bilder — 
der ſtummen Zeugen ihres einſtigen überſchweng⸗ 
lichen Glücks und ſpäter ihres unermeßlichen 
Leids — das ganze laſtende Gewicht unſäglichen 
Schmerzes wieder auf ihren Buſen wälzte, da 
ward ſie trüber und trüber und würde der 
Gewalt betäubender Erinnerungen unterlegen 
fein, wenn nicht ein wohlthätiger Thränenſtrom 
die peinliche Beklemmung ihrer Bruſt in weichere 
Gefühle umgeſchmolzen hätte. — Des Vaters 
Umarmung, der Cäcilien beim Landen empfing, 
öffnete ihr Herz wieder ſüßeren Empfindungen; 
durch Thränen lächelnd ſchwebte an ſeiner Hand 
ſie dem Vaterhauſe zu, in die Arme ihrer ſehn— 
ſüchtig harrenden Mutter, Wellwood und Eveline 
ihnen zur Seite. Betty folgte, vor Freude 
weinend, ſich wieder in ihrer Heimath zu ſehen, 
denn wie wohl es ihr auch in London ge⸗ 
gangen, ſo war ſie doch zur Zeit noch der 
engliſchen Sprache zu wenig mächtig geworden, 
um ſich recht heimiſch zu fühlen, und außer 
dem durch tauſendfältige Fäden der Gewohn⸗ 
heit an ihr liebes Hamburg gefeſſelt. 
(For tſetzung folgt.) 


Marie Lo di, 
die Tochter des Negiments. 
(Fort ſetzung.) 
Während der letzten beiden Jahre war das 
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Kriegsglück des ſiegreichen Kaiſers plötzlich von 
ihm gewichen. Die alte Czaarenſtadt Moskau 
ging in Flammen auf, ihre Trümmer wurden 
das Grab ſeines Ruhmes. Die Völker Eu⸗ 
ropa's zerbrachen ihre Ketten und erhoben ſich 
kühn und todesmuthig gegen den noch immer 
mächtigen Feind, der ſich zum neuen Kampf 
gewaltig rüſtete. Auch das ſechſte Grenadier⸗ 
regiment, das einige Jahre in Frankreich ge⸗ 
1 * hatte, rückte wieder in Italien ein; 

r von all' den Tapfern, die einſt bei Lodi 
gekämpft, war nur noch Einer übrig: der alte 

onceur. Darum betrachtete ihn Marie auch 
als ihren Hauptvater und ehrte und liebte ihn 
vor Allen. „Du und ich, pflegte ſie oft 

erzend zu ſagen, indem ſie ihren runden Arm 
um ſeinen Nacken ſchlang und ihre ftiſchen 
Lippen auf die breite Narbe drückte, die ſein 
Seficht in zwei Hälften theilte und ihn zu 
einem Ausbund von Häßlichkeit machte, „Du 
und ich, wir find die beiden älteſten Grena⸗ 
diere des ganzen Regiments; uns muß Jeder 
ie gehörige Subordination erzeigen.“ 

Durch einen wunderbaren Zufall ſchlug 
das Regiment fein Lager wieder unfern Bo⸗ 
logna, am Fuße der Apeninnen, auf, in der 
Gegend, wo vor ſechszehn Jahren Marie Lodi 
gefunden worden war. Es war dazu beſtimmt, 
die italieniſchen Scharfſchützen im Zaun zu 
halten, die oft wie ein Blitz aus ihren Felſen— 
klüften herausfuhren und der franzöſiſchen Armee 
bald die Zufuhr abſchnitten, bald irgend einen 
andern empfindlichen Schaden zufügten. Hier 
nun ſollten in dem Leben der muntern Regi— 


mentstochter einige merkwürdige Veränderungen 
vorgehen. 


3. 


Es war gerade in der ſchonſten Jahres- 
zeit, im Monat April, der in Italien nicht 
ſolche Wetterlaunen zeigt, wie bei uns in Deutſch⸗ 


land, Die ſchönen Thalgründe, wie die nahen 
Anhöhen grünten und blühten ſchon auf's 
luſtigſte. Marie Lodi, die eine große Blumen⸗ 
freundin war, ging faſt täglich, oft ſchon mit 
dem erſten Sonnenſtrahl, wenn noch Alles im 
Lager ſchlief, auf die Berge und pflückte dort, 
die herrlichſten Blumen von mannichſaltiger 
Farbe und Schönheit. Daraus nun wußte ſie 
mit großer Geſchicklichkeit Kränze und Sträuße 
zu binden, womit ſie ihr Marketenderfäßchen, 
wie auch die Mützen derjenigen ſchmückte, die 
ſie am liebſten hatte. Eines Morgens kletterte 
ſie auch in dieſer Abſicht auf den Felſen herum. 
Da gewahrte ſie auf einmal eine Blume von 
ſeltener Pracht am Abhange eines Felſens, der 
nicht leicht zu erklettern war. Aber Marie 
war das muthigſte Mädchen, das man finden 
konnte, und dabei auch ein wenig eigenſinnig. 
Was ſie ſich in den Kopf geſetzt hatte, das 
mußte geſchehen. So brannte ſie auch hier 
darauf die Blume zu beſitzen, es mochte koſten, 
was es wollte. Ohne ſich lange zu beſinnen, 
kletterte ſie alſo mit wirklicher Lebensgefahr an 
dem Felſen hinauf. Sie gelangte auch glück⸗ 
lich nach Oben. Schon ſtreckte ſie die kleine 
Hand aus, die Blume abzubrechen — da 
glitſchte plötzlich ihr Fuß auf der glatten Moos- 
decke des Felſens aus — ſie ſchrie laut auf 
und rollte auf der entgegengeſetzten Seite hin⸗ 
unter. Sie hätte ſich unfehlbar Schaden ge— 
than, wäre ſie nicht recht weich in — die Arme 
eines jungen Mannes gefallen, der gerade hinter 
dem Felſen ſaß und ſein Morgenbrot verzehrte. 
Beide ſahen ſich einige Augenblicke verwundert 
an und ſprachen kein Wort. Sie war vor 
Schreck athemlos; er vor Erſtaunen, ein fo 
liebliches Mädchen plötzlich in den Armen zu 
halten. Allein die Regimentstochter erholte ſich 
bald. Sie machte ſich fanft von ihm los und 
verſuchte ihren Dank gegen ihn auszusprechen. 
Jedoch, wie ſie zu ihm aufblickte und ihm 
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in die funkelnden, braunen Augen ſah, die ſich g 
mit Bewunderung auf ſie richteten, 


röther, als die Blume, welche ſie auf dem 
Felſen pflücken wollte. Und wieder verging 
eine Minute, in der Beide ae einander 
gegenüber ſtanden. 

Endlich brach der junge Mann zuerſt das 
Schweigen. 


das mich hierherführte, um ſolch ein fteund— 
liches Weſen vor einem harten Falle zu be⸗ 
wahren,“ ſprach er mit beſcheidener Höflichkeit. 
„Darf ich wohl um den Namen derjenigen bitten, 
die ich vor mir ſehe?“ 
„Ich heiße Marie Lodi,“ antwortete das 
Mädchen verlegen, ohne die Augen aufzuschlagen. 
„Und wohnen ede in dieſer * 
— fragte er weiter. a 
„Nein, ich wohne gar ev verſetzte fie 
etwas beherzter : 
„Alſo eine 8 be e er. 
ar find —— 


„„Das ſechſte oh ſprach 
1. nicht ohne einen Anflug von Schelmerei, 
der ſich durch ein leichtes Lächeln in. dem Grüb⸗ 
chen der rechten Wange offenbarte. 8 


Der junge Mann ſah ſie an, und wußte 
nicht, was er denken ſollte. „Habe ich auch 
recht eee er. „Sie ſagten, liebes 
Kind — 

„Daß ich die Kudie des franzöſiſchen 
Regiments bin, deſſen Lager ſie von jener Höhe 
aus bemerken können,“ antwortete Marie. „Auch 
din ich deſſen erſte Marketendetin. Doch ich 
muß zutück, meine Grenadiere erwarten mich. 
Ich danke ihnen, mein Herr, für die Hilſe, 
die Sie mir geleiſtet haben.“ Sie machte einen 
Knicks und wollte gehen. Er aber bat ber 
ſcheiden: „Erlauben ſie, Mademoiſelle, daß ich 


un Ihre 


da erſtarb 


ihr das Wort im Munde; ſie ward roth, noch Pr 
i 


„Ich bedauere unendlich, daß Sie, 
Mademoiſelle — und doch preiſe ich mein Glück,, 


— 


Sie binabbegleite. Sie möchten auf's Neue 


in irgend eine Gefahr -“ ET 


„Sein Sie unbeſorgt,“ "fiel Marie ein, 
kann klettern wie eine Gemſe, für mich 
giebt's keine Gefahr. Aber für Sie, mein 
Herr, könnte es leicht eine geben, denn fo 
viel ich an Ihrer Kleidung und an Ihren 
Waffen bemerke, gehören Sie nicht zu den 


Unſern, ſonder zu Frankteich's Feinden. 


„Sie haben Recht,“ ſagte der junge Mann, 


„ich bin ein Schweizer und diene unter den 


Scharfſchützen des Gebirgs. Aber Ihr Feind 


werde ich niemals werden, meine hübſche Marke⸗ 


tenderin.“ — Damit faßte er ihre Hand und 
drückte fie zärtlich. „Und zum Beweise, daß 
ich gegen Ihresgleichen nur Freundſchaft hegen 
kann, bitte ich Sie, jene Blume dort en 


Andenken von mir anzunehmen.“ 


Mit raſchen Sprüngen flog er den Feßen 


ö hinauf, pflückte die von Marie erſehnte Blume, 
war eben ſo ſchnell wieder bei ihr und reichte 


das duftende Frühlingskind der Berge mit einem 
zärtlichen Blicke Marien dar. Sie nahm es 
mit einem dankbaren Lächeln. Dann ſchickte ſie 
ſich an zum Gehen. Obwohl ſie nun nicht 
wollte, daß der junge Schweizer ſie begleiten 
ſollte, ſo that er es dennoch und brachte ſie 
bis zu dem Rande der Felfengruppe, von wo 
das Lager nur noch einige hundert Schritte em⸗ 
fernt lag. Hier nahmen ſie Abſchied von ein⸗ 
ander. Sie reichte ihm freundlich die Hand; 
er aber faßte ſie traurig und ſprach: „Werde 
ich Sie nie wiederſehen, Mademoiſelle?“ 

Sie beſann ſich einige Augenblicke, dann ſchlug 
ſie die Augen zu ihm empor und bemerkte die 
Wehmuth, die in feinen Blicken lag. Da 
fühlte ſie, daß ihre Augen unwillkürlich naß 
wurden. Sie antwortete: „Ich gehe oft auf 
dieſen Felſen, ſaſt jeden Morgen, und pflücke 
mir Blumen. Wenn Sie —“ ſie ſtockte und 
ſenkte den Blick zur Erde. Da leuchtete auf 
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einmal das Auge des jungen Scharfſchützen, 
die Trauer verſchwand raſch aus feinem ges 
bräunten Antlitz. „Ich erwarte Sie morgen, 
wenn der erſte Sonnenſtrahl wieder dieſe Berge 
röthet, rief er voll Feuer, drückte ihre Hand 
an ſeine Bruſt, ſprang die Felſen hinan und 
war im Nu verſchunden. Marie ging geſenk⸗ 
ten Kopfes in's Lager hinein. So war ihr 
in ihrem Leben noch nicht zu Muthe geweſen. 

ch glaube, der Fall vom Felſen hat mich 
ganz wirblicht gemacht, ſagte ſie zu ſich ſelbſt. 

as Herz hämmert mir ganz gewaltig; im 
Kopfe fühle ich Etwas wie Schwindel. Und 
dann der junge Schweizer, ich war ſo verlegen, 
als ich vor ihm ſtand — ob er wohl morgen 
wieder da fein wird — hm! ein hübſcher Mann, 
ein ſehr hübſcher Mann — keiner meiner Väter 
hat ſo wunderbar ſtrahlende Augen — ich möchte 
wohl einmal recht lange hineingucken — alle 
Donner und Hagel! ich glaube, ich bin närriſch 
geworden. — Sie lief nach dem Marketender⸗ 
zelte und beſchäftigte ſich damit, ihre Flaſchen 
und Gläſer zu ſpülen. Zu dieſer Arbeit ſang 
ſie ſonſt immer ein munteres Liedchen, heute 
aber verrichtete ſie dieſelbe ſchweigend. Ein 
Paar junge, hübſche Grenadiere ſagten zu ihr: 
„Guten Morgen, liebe Tochter!“ 

„Sie antwortete zerſtreut: Keine Urſache, 
lieber Vater“ Indem fie ſich beim Gläſer⸗ 
ſpälen zur Erde neigte, kam fie mit dem Ge⸗ 
ſichte der Blume nahe, die ihre Bruſt ſchmückte. 
Sie heftete die roſigen Lippen darauf und 
küßte ſie. Der alte Bonceur, der zu ihr ge— 
kommen war, um ſeinen Morgenſchluck zu nehmen, 
bemerkte das und ſagte: „Ei, ei, Regiments⸗ 
tochter, riecht Du mit dem Munde?“ Da 
wurde ſie faſt eben ſo roth, als da ſie zum 
erſten Male in die herrlichen Augen des Schweizer 
Scharfſchützen blickte. 


(Fortſetzung folgt.) 


——m——— 


Miscellen. 


In der Stadt Willenberg hatte vor 
einiger Zeit der Kaufmann N. N. das Unglück, 
auf dem Eiſe des dortigen Flüßchens einzu⸗ 
brechen. Sein in der Nähe beſindlicher kleiner 
Sohn eilte herbei und hatte das Glück den 
Vater zu retten, bricht nun aber ſelbſt ein 
und man denke ſich den Schmerz des Vaters, 
denn der Knabe gerieth unter das Eis des 
ſcharfſtrömenden Gewäſſers und alle Mittel, ihn 
zu retten, blieben fruchtlos. 


Vor kurzer Zeit ſtarb in preuß. Lithauen 
ein Mann, an welchen ſich eine merkwürdige 
Geſchichte knüpft, die den König Friedrich Wil: 
helm III. charakteriſitt. Der Mann war in 
feiner Jugend Schornſteinfeger und hatte ſich 
des Verbrechens der Mordbrennerei ſchuldig ger 
macht. Er wurde zum Tode verurtheilt und 
dem Könige das Urtheil vorgelegt. Dieſer 
modifizirte es dahin, der Inquiſit ſolle zum 
Richtplatz geführt und im Angeſicht des Schaffots 
vom Geiſtlichen eindringlich zur Buße und 
zur Reue ermahnt werden. Zeige er ſich hier 
ergriffen, ſo ſolle man ihm die Gnade des 
Königs publicicen. Er ſolle 30 Hiebe At 
halten, in ein Zuchthaus gebracht, dort fünf 
Jahre bleiben, und alljährlich am Tage der 
Hinrichtung ſollten ihm 30 Hiebe beigebracht 
werden. Nach fünf Jahren habe man den 
König über ſeinen moraliſchen Zuſtand zu be⸗ 
richten. Als dieſer Bericht günſtig ausfiel, 
befahl der Monarch die Detention des Verbrechers 
in einer minder ſtrengen Strafanſtalt; und als 
er auch dieſe unter fittlicher Beſſerung überſtan— 
den, unterſtützte ihn der König zu einer Ans 
ſiedelung in Lithauen. Dort nun ſtarb der 
auf dieſe Weiſe Gebeſſerte neulich wohlhabend 
und geachtet. 


SS — 


Tagd:Begebendeiten. 
Aus dem Niefengebirge. Durch die 
Munificenz Sr. Excell. des Hrn. Grafen von 
Noſtiz, Gen.⸗Adjutant Sr. Majeftät iſt auf der 
Herrſchaft Zobten, Loͤwenberger Kr., eine Spinn⸗ 
ſchule nach dem Muſter derer im Bielefeldſchen 
errichtet worden und erfreut ſelbige ſich des be⸗ 
ſten Fortganges. Moͤchten doch recht viele Do⸗ 
minien dieſem edlen Beiſpiele nachfolgen und zur 
zweckmäßigen Errichtung von Spinnſchulen, die: 
in einzigen Rettungsmittel für die Handſpinner, 
den Landrath⸗Aemtern huͤlfreiche Hand leiſten. 


Feſtenberg, im Februar. Am 18. v. M. 
in der Nacht fuhr der Schulze Neu, aus ae 
in den Wald, um ſich ohne Bezahlung Holz zu 
verſchaffen. Er hatte ſammt ſeinen Helfershelfern 
vorher etwas zu tief ins Branntweinglas geguckt, 
und im Walde angekommen, ließen ſie Pferde 
und Wagen ſtehen und gingen den ſchon früher 
auserſehenen Baum ſuchen. Sie ſuchen rundum, 
kreuz und quer und finden ihn endlich, bemerken 
aber nicht, daß ſie der Stelle wieder ganz nahe 
gekommen ſind, wo Pferde und Wagen ſtehen. 
Ohne dieſelben zu ſehen, faͤllen ſie den Baum, 
er fällt, und zwar unglücklicher Weiſe quer 
über die Pferde, die er zermalmt. Auch am 
Wagen war vorn viel und die Deichſel ganz zer⸗ 
brochen. Ein Verluſt von wenigſtens achtzig 
Thalern, denn dafür hätte der Schulze kaum die 
Pferde gegeben. Und dies wird noch nicht ge⸗ 
nug ſein, er wird in hohe Geldſtrafe genommen, 
ich hoͤre von 30 Thalern. 


Wiesbaden. Am 28. Januar iſt die Frau 
Herzogin Eliſabeth v. Naſſau, Großfürſtin v. 
Kußland (Tochter des Großfürften Michael) nach⸗ 
dem ſie am Tage vorher von einer todten Tochter 
entbunden war, mit Tode abgegangen. Die Ver⸗ 
ſtorbene war am 26. (14. Mai) 1826 geboren 
und ſeit dem 31. Januar 1844 mit Sr. Hoheit 
dem Herzoge vermaͤhlt. 
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Brüffel. Der Aſtronom Forſtet zu Brügge 
hat die Beobachtung gemacht, daß die früher bes 


merkten Sonnenflecken ſich bedeutend vermindert 


haben, welcher Umſtand ihn, feinen häufigen Er⸗ 
fahrungen gemäß, auf ein mildes und heiteres 


Frühjahr schließen laßt. 


„Vom Main, 10. Febr. — In Münden 
find ſehr ernſte Beſprechungen über die Zuftände 
der katholiſchen Kirche in Schleſien gehalten wor⸗ 
den. — So eben eingetroffene Nachrichten aus 
Wien ſtellen die Ankunft des Fuͤrſten Metter⸗ 


nich auf dem Johannisberg wieder einigermaßen 


in Zweifel und desavouiren es geradezu, daß dort 
politiſche Conferenzen gehalten werden ſollen. 


Weſtphalen. Man ſchreibt aus dem Ravens⸗ 
bergiſchen: die Noth unter den dortigen Spinnern 
ſei ſo hoch geſtiegen, daß die dortigen Leute durch 
ununterbrochene vierzehnſtündige Arbeit täglich mit 
aller Muͤhe nur zehn Pfennige verdienen. 


Paris. Wahrhaft wunderbar ſind die Be⸗ 
richte uͤber den großen Schnee, welcher in 
ganz Suͤdfrankreich gefallen iſt; jemehr man nach 
Suͤden kommt, ſteigt ſeine Tiefe von 1, 1½ 
Fuß auf 3 und 4 Fuß. Die letzte Marſeiller 
Poſt blieb bei St. Etienne ſtecken und bedurfte 
30 Pferde, um weiter zu kommen. Die Mölfe 


kommen in Heerden aus den Gebirgen. In der 


Umgebung von Mouzon in den Ardennen hat 
man bereits 23 dieſer Raubthiere geſchoſſen. Auch 
in Spanien iſt ſo viel Schnee gefallen, daß die 
Poſten nur bis Barzelona gehen. a 


Charade. 


Das erſte Paar: der Seele Thraͤnen! 
Das zweite Paar: des Koͤrpers Schutz! 
Vereinigt iſt's ein Schmetterling. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


Anzeiger 


zu M8 der 


Schleſiſchen Gebirgs⸗Bluͤthen. 


Waldenburg den 20. Februar 1845. 


Hinblick 
auf den Grabeshuͤgel unſerer heißgeliebten Gattin 
und Mutter der Frau Muͤller⸗Meiſter 


Beate Schubert 
geb. Weigelt. 


Sie entſchlummerte am 15. Febr. des vor. J. an 
den Folgen der Schwindſucht im Alter von 48 
Jahren. 


Jahre ſchwinden wie des Stromes Wellen 
Monden, Tage loͤſ't der Wechſel ab. 

Und Vergaͤnglichkeit mit raſchem Fluͤgel, 
Mahnt den Pilger taͤglich an das Grab. 
Ja, es mahnt auch heute uns die Stunde, 
Wo Dein ſterbend Haupt zuruͤcke ſank, 

Und Dein gutes Herz den letzten Tropfen. 

Aus dem Kelch des bittern Leidens trank. 

Schmerzerfuͤllt ſchaun wir nach jenem Hügel, 

Der Vollendete Dich nun umſchließt, 

Auf dem jetzt des Feierabends Stille 

Und des Muhens ſuͤßer Lohn entſprießt. 
chlummre ſanft o Selige, es reichen 

ngel Dir im Jenſeits ſchoͤnen Lohn. 

es Verdienſtes Bluͤthenkraͤnze winden 
Glaub' und Hoffnung Dir am Sternenthron. 


Ruhe wohl Du haſt mit treuem Eifer, 
Fromm im Wandel Deiner Pflicht gelebt, 
Stündlich haſt Du um das Wohl der Deinen 
Zu verbeſſern, eifrig Dich beſtrebt. 


Wenn ſich ſchwarz des Schickſals Wolken thuͤrmten 


Und der Leidensſturm Dich tief gebückt, 

Haft Du ſtets in aͤchter Glaubens wuͤrde 

Auf zu dem der Hülfe bringt, geblickt. 

Viel zu fruͤh, ach viel zu fruͤh geſchieden. 

Biſt Du gute liebe Mutter mir, 

Ach ich fand in Deines Herzens. Nähe, 

Rath und Troſt und Huͤlfe ſtets bei Dir. 

Ruhe wohl, Dir folgen Dankes-Thraͤnen, 

Schlummre ſanft in ſtiller Grabesnacht. 
Jenſeits gruͤßt der Tag der reichſten Erndte 
Dich Du Gute in der ſchoͤnſten Pracht. 

Wohl auch Dir, o Schweſter, hingegangen 

Biſt Du zu der treuen Mutter nun. 

Du wirſt dort in jenen Lichtgefilden 

Ungeſtoͤrt in ihren Armen ruhn. 

Schlummert ſuͤß ihr Guten, uͤber Graͤbern 

Iſt der Seele friedlich Heimathland. 

Dort erſt ſchließen wir nach Jeſu Lehre, 
Einen unzertrennlichen Verband. - . 
Wuͤſtewaltersdorf bei Tannhauſen im Febr. 1845, 

3 Die Hinterbliebenen. 


Sitzung der Stadtverordneten vom 9. Januar 1845. 


Anweſend 14 Mitglieder, darunter 2 Stellvertreter. 
Abweſend 6 Stadtverordnete. 


Zum Vortrag kam: f 


Y Magiſtr.⸗Seſf.⸗Protokoll vom 2. Decbr. 1844 $ 2. Fe g 
Auf Grund des Beſchluſſes der Stadtverordneten vom 24. October 1844 uͤbergiebt der Ma: 


iftrat ö 


eine Verhandlung, die Lage der Fundgrube der Steinkohlenzeche Chriſtian 


Friedrich betreffend, 


woraus hervorgehet, daß diefelbe noch über den Aten Theil auf ſtäͤdtiſchem Territorio belegen ſei. 


le Verſammlung faßte den 


Beſchluß: Wohllöͤbl. Magiſtrat ſei demnach zu erſuchen ar l 
2, des ug, Landrechss bei dem aan bee g hierſelbſt im Erkenntniß 
u 


fang jener Anſpruͤche der Stadt⸗Commune a indku ü 
0 1 hme auf ein, in gleicher Sache ergangenes Er⸗ 


und den desfallſigen Antrag durch Bezugna 


erſuchen auf Grund des § 121 Tit. 16, Thel 


uͤber den Um⸗ 


die Grundkure genannter Zeche zu extrahiren, 


kenntniß der Gerichtshöfe in der ſummariſchen Proz. Sache des Bauergutsbeſitzer Gärtner 
zu Rohnau gegen den Reichsgrafen Anton zu Stollberg⸗Wernigerode auf Kreppelhof zu un⸗ 
terſtüuͤtzen. Uebrigens ſei die Verſammlung nicht gemeint auf Reſtitution früher bezahlter Aus⸗ 


1 


Ra’ 


* 


beute⸗Gelder für die betreffenden Grundkuxe anzutragen, wohl aber der Stadt für die Folge 
ihr Recht davon zu ſichern. : 1 
: Hieraus entwickelte fich ein fernerer 
Beſchlüß: den Magiſtrat zu veranlaſſen eine genaue Reviſion daruͤber anzuſtellen: 
Ob, und wo auf fiädifchem Terrain etwa noch Fundgruben gelegen ſeien, oder Bergbau ge⸗ 
trieben werde? Die Verſammlung war der Anſicht, daß aus der Schenkungs-Urkunde der 
Frau v. Bibran, den Stadtforſt betreffend vielleicht jenes Ausſchlieſſungsrecht, welches die 
Geberin als Herrin von Neuhaus beſeſſen habe, durch die qu Urkunde für den Umfang des 
Forſtes mit auf die Stadt uͤbergegangen ſein koͤnne; in welchem Falle — ſofern ſchon Berg⸗ 
bau innerhalb des fraglichen Territorii getrieben wurde, oder bergmaͤnniſche Maaſſen darauf ge⸗ 
legt worden ſeien, es nothwendig erſcheine, die Eigenthuͤmer deſſelben für die Stadt⸗Commune 
verbindlich zu machen, 5 Bergbauluſtige, Schuͤrfer u. ſ. w. abzuweiſen. 8 
ibid. ad $ 4. Der Magiſtrat raͤth den Stgdtverordneten den, vom 8 ; 
% Hill: v. Nerkel Excell. gewuͤnſchten Beitrag zum Staͤndehauſe e bh an lh 
weil deſſen Bezahlung ſchon im Jahre 1841 bewilligt worden ſei. x 
Die Verſammlung blieb indeß bei ihrem früheren Beſchluß mit der Bemerkung ſtehen: 
„daß des Herrn Ob. ⸗Praͤſidenten Ercellenz den Sinn jener Bewilligung vom 1. Oct. 1841 
recht wohl als einer bedingungsweiſen erkannt habe, weil er entgegengeſetzten Falles nun⸗ 
mehr nicht erſucht, ſondern gefordert haben wuͤrde, Zahlung zu leiſtenn! “ 
3) ibid. vom 16. December 9 1. a : 
Der Magiſtrat zeigt an, daß der Müͤllermeiſter Präcdelt von Hermsdorf den für ein, eigen⸗ 
mächtig ſich von ſtaͤdtiſchem Gebiet zugeeignetes Grundſtuͤck bei dem Bau einer Scheuer von 
den Stadtverordneten verlangten Erbpacht von jaͤhrlich 2 rtlr. nicht, ſondern nur 10 fgr, bes 
zahlen wolle. Die Ber. entgegnete hierauf durch den BE 
Beſchluß: Wohlloͤbl. Magiſtrat möge dem p. Prädelt dahin bedeuten daß, da ſein Angebot 
zu gering, er aufzufordern ſei, entweder die verlangten 2 rtlr. jährlichen Erbpachtes zu bezah⸗ 
len, oder das betreffende Grundſtuͤck ſofort in den früheren Zuſtand für die Stadt ſetzen zu 
laſſen, da es hiebei nicht ſowohl auf den Ertrag einer Ackerflaͤche, als auf den Werth, den 
ein Grundſtuͤck jetzt und in der Folge als Bauplatz haben könne, ankomme. 


Ein Mitglied der Verſammlung Herr Fabrikbeſitzer Kriſter theilt vor Schluß der Sitzung mit, 
wie er unter Androhung von Strafe von der Polizei angehalten worden ſei, die Erhoͤhung des, 
hinter dem Garten der verw. Frau Kaufmann Toͤpfer vorbeigehenden Fahrweges durch Auf⸗ 
fahren von Kapſelſcherben zu unterlaſſen. Er koͤnne es allerdings nicht laͤugnen, daß er die 
grundlos gewordene Straße oͤfters durch Abfuhr des fluͤſſigen Schlammes und Aufſchuͤttung 
von Kapſelſcherben wieder fahrbar gemacht habe, um fo eher, als er dieſes Weges allein ſich 
zur Aus⸗ und Einfuhr in ſeine Porzellanfabrik nur bedienen koͤnne. 

Er habe dies lediglich in der Meinung gethan damit auch einem allgemeinem Bedürfniffe 
auf ſeine Koſten zugleich zu genügen, und ſo der Stadt eine bedeutende Ausgabe zu erſparen. 
Unter der nunmehr aber abwaltenden Umſtaͤnden muͤſſe er den Antrag ſtellen, daß dem qu. 

Beduͤrfniſſe auf Koſten der Stadt genuͤgt werde. 

i Die Stadtverordneten faßten hierauf den 

Beſchluß: In Betracht deſſen, daß die qu. Straße nur gegen den Gartenzaun der Frau Kauf- 
mann Toͤpfer durch etwaige Erhöhung unangenehme Folgen gehabt habe, fo wie in Ruͤck⸗ 
ficht darauf, daß das Fabri setabliſſement des Antragſtellers ſich nur dieſes Weges bedienen 
konne; die Hauptſchuld davon auch nicht dem Herrn Kriſter, ſondern dem Umſtande zur Laſt 
falle, daß vor meheren Jahren aus der Sonnabendſchen Sandgrube auf Höhe von 12—15 
Zoll Steine aufgefahren worden; ferner auch weil Antragſteller das Verſprechen giebt, nach wie 
vor den qu. Weg auf ſeine Koſten im Stande zu halten, wolle man unter der Vorausſetzung 
daß dadurch die betreffenden Adjacenten in der Folge keinen Nachtheil erleiden — das bishe⸗ 

rige Verfahren dem Herrn Kriſter dergeſtalt geſtatten, daß vor der Aufſchuͤttung der fluͤſſige 

Straßenſchlamm abgefahren, für die Zukunft aber durch die Bau⸗Deputation vermittelſt fefter 
Gr diejenige Höhe der Straße feſtgeſtellt werde, welche nicht uͤberſchritten werden 
duͤrfe. . 

Die Stadtverordneten. 


® 0 5 4 do 
Berlinifhde Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft. 
Die Berliniſche Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft hat auch im vergangenen Jahre ihren gleiche 
mäßig fortſchreitenden Geſchaͤftsgang behauptet und muß das Reſultat deſſelben dankbar anerkennen. 
Der Beſtand des Jahres 1843 betrug 4920 Perſonen mit einem Verſicherungs⸗Kapital 
von Fünf Millionen 390,800 Thalern. Nach Hinzurechnung der im Jahre 1844 eins 
getretenen 830 Perſonen mit einem verſicherten Kapital von 884,100 Thalern und nach 
Abrechnung der im Laufe deſſelben Verſtorbenen und Ausgeſchiedenen ergiebt ſich ein ſchließlicher Zu⸗ 
wachs von 409 Perſonen mit der verſicherten Summe von 534,100 Thalern, fo daß ſich 
am Jahresſchluſſe der Beſtand auf 889 Perſonen mit Sechs Millionen und 884,005 
aler verſichertem Kapital herausgeſtellt hat. — 8 5 
t Die Zahl der Todesfaͤlle belief ſich auf 91 Perſonen mit 88,600 Thalern und iſt un⸗ 
er dem zu erwarten geweſenen Betrage geblieben. ; 
Das Ergebniß des Jahres 1844 iſt daher als ein durchaus guͤnſtiges zu betrachten und ver⸗ 
ſpricht eine gute Ruͤckdividende. — f { 
> Die in diefem Jahre zur Auszahlung kommende Dividende des Jahres 1840 wird nach ab: 
gehaltener General⸗Verſammlung zur allgemeinen Kenntniß gebracht werden. > 
Indem ich ein geehrtes Publikum zum ferneren Beitritt ergebenſt einlade, bemerke ich, daß Ge⸗ 


8 ſchaͤfts⸗Pro ramme und Antrags: Formulare von den Herren Agenten der Geſellſchaft und dem Un— 
9 9 


terzeichneten (im Geſchaͤfts⸗Bureau, Spandauer⸗Straße Nr. 29) bereitwilligſt und unentgeldlich ver⸗ 

abfolgt werden. | 
Berlin, den 1. Februar 1845. 
Lobeck, 


Vorſtehende Bekanntmachung bringe ich hierdurch zur oͤffentlichen Kenntniß, mit dem ergebenen 
Bemerken, daß Geſchaͤfts⸗Programme bei mir unentgeldlich ausgegeben werden. se 
Waldenburg, den 16. Februar 1845. 5 


Agent der Berliniſchen Lebensverſicherungs-Geſellſchaft. 
J. T. Hayn. . 


General-Agent der Berliniſchen Lebensverſicherungs-Geſellſchaft. 


Jahrmarkt-Verlegung. Pacht und Verkauf. 


Mit hoͤherer Genehmigung wird der hierorts 
den 19. Maͤrz dieſes Jahres angeſetzte Kram⸗ 


markt ſchon den 12. Maͤrz c. abgehalten. 


Charlottenbrunn, Kreis Waldenburg, den 9. - 
Februar 1845. 


Herrſchaft Tannhauſen. 
A. Müller 
aus Dresden 


empfiehlt ſich zu dieſem Jahrmarkte mit einer 


= 


uswahl von verſchiedenen Artikeln in Schnitt: 
und Mode⸗Waaren, als: Kallicot⸗Tuͤcher; große 
und kleine Umſchlage-Tuͤcher; engliſche aͤchte Cat: 
tune; bunte und ſchwarze Damaſte zum Bedecken 
der Möbel; feine Dresdner Leinwand zu Kleidern; 


bunte und weiße Gardinen⸗Zeuge; Piquée⸗ und 


Schnuren⸗Roͤcke; Schnür⸗Leiber für Damen; 
aumwollene und wollene Beinkleider u. Unter⸗ 
Jacken für Herren; Hauben: Köpfe; engliſche Thi⸗ 
bets und weiße Damaſte zu Tiſch⸗ und Bett⸗ 
Decken; Dresdner bunte Flanelle zu Unter-Nöden; 
und dergleichen mehreren in dieſes Fach einſchla⸗ 
zenden Artikeln. = 


Da trotz hochtrabenden Redensarten des frühern 
Intereſſenten, des ſogenannten Schindelhengſts, an 


7 


hieſiger Straße die beabſichtigte großartige Gaſt⸗ 


hofs⸗Anlage, gleich manchen andern — Ideen zu: 
ſammen gefallen iſt, und ich die alte Beſitzung 
kauflich an mich gebracht habe, fo bin ich geſon⸗ 
nen dieſelbe zu verpachten. Sie enthaͤlt nach be: 
endigter Reparatur 6 wohnbare Stuben, gewolb⸗ 
ten Kuhstall, 1 Gewölbe, feböne Keller und Bo: 
dengelaß, Stallung für 12 Pferde, Scheuer und 
circa 12 bis 15 Scheffel Aecker. 


Ferner will ich die dabei gelegene Schmiede, 


beſtehend aus 2 Stuben und Schmiedewerkſtatt, 


mit oder auch ohne Aecker verkaufen, und könne 
ſich deshalb Pacht⸗ und Kaufluſtige an mich 


wenden. 
Hohgiersdorf den 14. Februar 1845. 


5 C. Vogt, 
bluͤrgerl. Erbſcholtiſei⸗ Beſitzer. 


„eig neuer einfpänniger Schulten nebſ Dede : 


ſteht bei Herrn Materne zu verkaufen. 


SGewäfferter Stockſiſch iſt zu haben bei 


J. T. Hayn. 


. 
ER 


Daum pf⸗Kaffee 
von 19 5 Mentzel § Comp. in Breslau iſt 
die erſte Sendung eingegangen und wird verkauft: 
Dampf⸗Kaffee Nr. 1 das Pfund 12 ſgr. 
75 9 4 dito 2 2 s e ats 
in Paketen à ½ und a ½ Pfd. mit Etiqu 
der Herren Mentzel 8 Comp. in Breslau. 
Außer dieſen Sorten if jedoch fortwährend 
5 bekannte, auf, ee a gebrannte 
affee a 10 ſgr. fri aben 
2 Tor. fich Joh. Traug. Hayn. 


Herabgeſetzte Preiſe. 

Von heute ab verkauft, bei freier Zuſendung 
beſte, weiße, marmorirte ganz ausgetrocknete Talg⸗ 
kernſeife das Pfd. 4½ ſgr., der Cent. 15%, 
rthlr. — Trockne gelbe Palmölſeife das Pfd. 
4½ ſgr. der Cent. 13½ rthlr. — Marmorirte 
Seife aus Cocos⸗Nuß und Palmoͤl bereitet in 
jedem Waſſer ſehr ſchaͤumend das Pfd. 4½ for. 
der Cent. 15 rtlr.—Gruͤne Talgkernſeife in Y, J, 
%, "5, Yıs, Ctinr. Gebinde. — Gegoſſene Lichte 
das Pfd. 6 fgr. der Cent. 7 rthlr. — Gezogene 
Lichte das Pfd. 5% ſgr. Bei Abnahme in ganzen 
Centnern bedeutend billiger. 

Die neuerrichtete Gruͤnſeifenfabrik des 


G. A. Pollack in Charlottenbrunn. 
Zur gefälligen Beachtung 


erlaube ich mir ergebenſt anzuzeigen, daß ich bei 
meiner Deſtillation eine Wein⸗Eſſig⸗Fabrik 
errichtet habe, und empfehle daher, den ſchaͤrfſten 
Weineſſigſprit als auch feinen Weineſſig in en 


gros als auch detail zu den moͤglichſt wohlſeilen 


Preiſen. 5 
Waldenburg im Februar 1845. 
Friedr. Cohn, Friedlaͤnderſtraße. 
Miittwoch den 20. Februar 
lletztes Tanz⸗Kränzchen 
in der Plumpe, dies den Mitglieder zur Nachricht. 
Waldenburg im Februar 1845. g 
f Die Vorſteher. 
Aufforderung. N 
Am verfloſſenen Mittwoch den 12. d. M. iſt 
bei Gelegenheit des Hel mſchen Concerts in Sor⸗ 
gau eine ſchwarzbraune Boa, jedenfalls nur aus 
Verſehen entwendet worden. Die gegenwartige 
Inhaberin derſelben erſuche ich hiermit hoͤflichſt 
um gefaͤllige Ruͤckgabe und Zuſendung an die 
Frau Gaſtwirth Helm, um dadurch dem Ver⸗ 
dacht einer boͤswilligen Entwendung u 


Ein geübter Buͤttnergeſelle findet dauernde 
Beſchaͤftigung bei 

G. A. Pollack in Charlottenbrunn. 

Es hat ſich am 13. Febr. bei Unter⸗ 

zeichnetem ein grauer ſchwarz gefleckter 

„ Dachs⸗Hund eingefunden. Der rechte 

mäßige Eigenthumer kann denſelben gegen Er⸗ 

ſtastung der Inſertions⸗ und Futterkoſten wieder 

erhalten beim 
Fleiſchermſtr. Krauſe in Hermsdorf. 


> Es iſt mir ein weiß und braun’ geflede 
E. ter Hund mit langer Ruthe, und gelb 
er N blechenen Halsband worauf der Name 
„Brauer Dinter“ ſich befindet, welcher auf den 
Namen Renaldi hoͤrt, verloren gegangen. Wer 
denſelben wieder bringt erhalt eine gute Belohnung. 
Waldenburg den 19. Febr. 1845. 
Traugott Wehner, Brauermſtr. 


Zu vermiethen und bald oder zu Oſtern zu 
beziehen, ift: eine Stube nebſt Keller und ſonſt 
erforderlichen Gelaß. Das Nähere in der Schnitte 
waarenhandlung des 5 

5 5. W. Schubert in Waldenburg. 


In meinem Haufe find zwei Stuben nebſt 
Zubehoͤr zu bermiethen und zu Oſtern zu beziehen. 
Herbſt, Muͤllermſtr. in O.⸗Waldenburg. 


Zum Baumölbier 
auf den Montag und Dienſtag als den 24. und 
25. Februar, ladet hiermit alle Liebhaber deſſel⸗ 
ben ergebenſt ein. ; 
Waldenburg den 19. Febr. 1845. 

Traugott Wehner, Stadtbrauer. 
SNR RAAAKasbnanananngs 
25 Ergebenſte Aufforderung zum 
25 Tanz⸗Vergnügen. 15 
* Naͤchſten Sonntag und Montag als an 
gs den beiden Jahrmarktstagen findet bei mir 32 
4 Tanz Muſik ſtatt, wozu ich ein geehrtes 
z in und auswärtige Publikum hierzu er ag 
gebenſt einlade, 


2. Waldenburg im Febr. 1845. 2 
03 J. G. Berger, 
W Gaſtwirth zur goldenen Krone. 


e eee 


Anzeige 
Zu dieſem Jahrmarkt, als Sonntag den 23. 
wird im Saale des Gaſthofes zur Stadt Berlin 
öffentlihe Tanzmuſik ſtatt finden. 
Ob.⸗Waldenburg den 19. Febr. 1845. 1 
a a3. 


